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Dieser Band bespricht die Beziehungen zwischen Osteuropa und der „nicht-westlichen“ 

Welt und trägt damit zu einem expandierenden Forschungsfeld bei, das sich der globalen 

Verortung der Region widmet. Zeitlich konzentrieren sich die Beiträge auf die Phase des 

Hochimperialismus des späten 19. und frühen 20. Jh. und die Zwischenkriegszeit. Nur 

zwei Aufsätze besprechen Entwicklungen nach 1945. Osteuropa wird definiert als die 

Summe Russlands und der Länder, die zu unterschiedlicher Zeit unter russischer Herr-

schaft standen. Die Hrsg. sehen die Untersuchungsregion durch die „osteuropäische Kon-

dition“ geprägt, welche sich durch eine sowohl von außen zugeschriebene als auch verin-

nerlichte Marginalität und Andersartigkeit gegenüber dem Westen auszeichne.  

Durch diese Zwischenlage waren die Osteuropäer einerseits einem hegemonialen Zu-

griff der Westeuropäer ausgesetzt. Andererseits konnten sie sich selbst in der Welt als 

Europäer und damit als Teil des kolonialen Zentrums positionieren. Wie die Hrsg. betonen 

(S. 5), gehörten die Osteuropäer auf diese Weise sowohl zum Westen als auch zum Osten 

und waren damit sowohl Urheber als auch Objekte orientalisierender Diskurse. Der Band 

schickt sich nun an, empirisch zu untersuchen, wie Osteuropäer außereuropäischen Kultu-

ren begegneten. Indem er über die klassische westeuropäische Perspektive hinausgeht und 

schwerpunktmäßig osteuropäische Reiseberichte auswertet, möchte der Band eine neue 

Sicht auf den Orientalismus liefern.  

Neun empirische Fallstudien veranschaulichen diesen konzeptuellen Zugriff. Batir 

X a s a n o v  umkreist den abfälligen russischen Begriff azjatčina, der sich vor allem mit 

der Idee der Leere der zentralasiatischen Steppe verband. Curtis G. M u r p h y  zeigt, wie 

polnische Autoren bestimmte Volksgruppen im Kaukasus als potenzielle Verbündete im 

Kampf gegen das Russländische Reich ansahen, sich jedoch gegenüber Volksgruppen in 

Zentralasien als Vertreter einer russischen Zivilisierungsmission inszenierten. Mateusz 

M a j m a n  vergleicht zwei ethnografische Berichte über nordkaukasische, sprachlich und 

kulturell mit dem Iran verbundene Bergjuden im 19. Jh., wobei der eine von einem Juden 

aus Minsk, der andere von einem Bergjuden selbst verfasst wurde. Beide sind mit Sympa-

thie geschrieben, vermitteln aber zugleich orientalistische Stereotype. Balázs V e n k o v i t s  

beschäftigt sich mit ungarischen Schriften über Mexiko im 19. Jh. und kommt zu dem 

Schluss, dass sich Ungarn mit dem Westen identifizierten, sobald sie in einem weniger 

entwickelten Land unterwegs waren. Jonathan H i r s c h  analysiert die Berichterstattung 

über russische Juden in Palästina, welche mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs nach Ägyp-

ten deportiert wurden, und zeigt auf, wie diese in Abgrenzung zu sephardischen Juden und 

Arabern als dezidiert westliche Akteure stilisiert wurden. Barbora B u z á s s y o v á  legt am 

Beispiel der sozialistischen Tschechoslowakei dar, wie es Reiseberichte über Afrika er-

laubten, Überlegenheitsansprüche fortzuschreiben, ohne die Ideale sozialistischer Koope-

ration offiziell in Frage stellen zu müssen. Sie sieht ab den 1960er Jahren, als sich ambi-

tionierte Pläne für eine umfassende Zusammenarbeit nicht realisierten, eine Verschiebung 

von einem Afro-Optimismus hin zu einem Afro-Pessimismus. Marta G r z e c h n i k  behan-

delt polnische Siedlungsbestrebungen und wissenschaftliche Expeditionen der Zwischen-

kriegszeit in Südamerika, die in den Organen der Lobbygruppe See- und Kolonialbund 

(Liga Morska i Kolonialna) verbreitet wurden. Sie zeigt, dass diese Berichterstattung auf 

eurozentrischen Narrativen beruhte und koloniale Fantasien evozierte. Auch Piotr 

P u c h a l s k i  beschäftigt sich mit der Zweiten Polnischen Republik und führt aus, dass 

koloniale Projekte, vornehmlich in Afrika, mit dem Ziel formuliert wurden, der instabilen 

geopolitische Lage Polens in Europa zu begegnen. Puchalskis Aufsatz sticht konzeptuell 

dadurch hervor, dass er den Expansionsdrang aus der relativen Rückständigkeit Polens und 

als Teil eines umfassenderen Modernisierungsprojekts zu ihrer Überwindung erklärt. Jill 

M a s s i n o  untersucht schließlich, wie die Schrecken des Vietnamkriegs dazu beitrugen, 



 

 

die kommunistische Regierung in Rumänien gegenüber ihrer eigenen Bevölkerung mit 

mehr Legitimität auszustatten. 

Die Beiträge zeigen in ihrer Gesamtheit, dass osteuropäische Akteure außerhalb Euro-

pas einerseits wie Repräsentanten der Kolonialmächte auf die bereisten Gesellschaften her-

abschauen konnten. Ein Rekurs auf Okzidentalismus und Weißsein war für Osteuropäer ei-

ne stets verfügbare Handlungsoption. Andererseits konnten sie den vorgefundenen Gesell-

schaften, insbesondere aufgrund ihres eigenen niederen Status in der imperialen Weltord-

nung, eine spezielle Sympathie entgegenbringen. Interessanterweise waren es oft dieselben 

Akteure, die je nach Kontext und Konjunktur eine andere oder gar gegensätzliche Perspek-

tive einnahmen. Indem er diese Ambiguität systematisch offenlegt, verfügt der Band über 

eine hohe Kohärenz. Aber zeichnet das tatsächlich die osteuropäische Perspektive gegen-

über anderen Sichtweisen aus? Auch in Reiseberichten britischer und französischer Auto-

ren findet sich je nach persönlicher Verortung ein breites Meinungsspektrum von der 

uneingeschränkten Unterstützung der Zivilisierungsmission bis hin zu Kritik und Empathie 

mit den Kolonisierten. Letztendlich zeigt der Band damit lediglich, dass die Osteuropäer 

die Welt auf ähnliche Weise betrachteten wie die Westeuropäer, was durchaus ein Ergeb-

nis ist. 

Wie es bereits im Titel anklingt, teilt der Band die Welt konzeptuell in den Westen, 

Osteuropa und den „Nicht-Westen“ ein und reproduziert damit die Vorstellung von einer 

Ersten, Zweiten und Dritten Welt. Zwar ergibt diese Einteilung sicherlich einen gewissen 

Sinn. Aber es wäre zu fragen, ob man Osteuropa im globalen Kontext denn immer als ein 

defizitäres Anhängsel des Westens verstehen sollte. Zumindest die sowjetischen Kommu-

nisten waren da selbstbewusster, was im Band an keiner Stelle thematisiert wird. Letztend-

lich mag Osteuropa als Untersuchungsraum zu heterogen sein, um ein einheitliches Narra-

tiv gegenüber der „nicht-westlichen“ Welt herauszubilden.1 Auch ein Fokus auf eurasische 

Gemeinsamkeiten könnte frische Perspektiven öffnen.2 

Mit Südamerika, Afrika, dem Nahen Osten, dem Kaukasus und Zentralasien sowie 

Vietnam deckt der Band ein breites regionales Spektrum ab. Jedoch vermisst man sowohl 

Süd- als auch Ostasien. Das ist schade, denn hier gibt es bereits spannende Untersuchun-

gen, die Lust auf mehr machen.3  

Die Hrsg. betonen explizit (S. 243), dass es ihnen vornehmlich um osteuropäische Dis-

kurse über die nicht-westliche Welt gehe. Trotzdem fragt man sich als Leser oft, wie nun 

Repräsentanten der bereisten Gesellschaften die Osteuropäer wahrgenommen haben. Auch 

hier gibt es viel Raum für zukünftige Forschungen. 

Eine knappe Mehrheit der Autoren ist an Universitäten im eingangs definierten Ost-

europa tätig. Die übrigen Beiträger sind mit Institutionen in Deutschland, Großbritannien 

und den Vereinigten Staaten affiliiert. Wenn es hier trotz Publikationsort New York ge-

lingt, die hegemoniale Perspektive, dass der Westen über den Osten schreibt, zu überwin-

den, wäre es ein zusätzlicher Gewinn gewesen, wenn auch Wissenschaftler aus den bereis-

ten Regionen zu Wort gekommen wären.4 Trotz dieser Kritikpunkte ist der Band ein wich-
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tiger, qualitativ hochwertiger und gut zu lesender Baustein zur Globalgeschichte Osteuro-

pas. 

Hong Kong  Klaus Dittrich

 

 

Andrzej Chwalba: The People of Poland at War. 1914–1918. (Geschichte – Erinnerung 

– Politik, Bd. 39.) Peter Lang. Berlin u. a. 2021. 423 S. ISBN 978-3-631-83845-7. (€ 66,–.)  

Das 2018 erschienene Werk Wielka wojna Polaków 1914–1918 (Der große Krieg der 

Polen 1914–1918) ist im Jahr 2021 in kurzer Abfolge auf Deutsch und auf Englisch er-

schienen. Die vorliegende Rezension basiert auf der englischen Übersetzung. Aber allein 

die Titel der beiden aus dem Polnischen übersetzten Bücher The People of Poland at War: 

1914–1918 und Der Krieg der Anderen. Die Polen und der Erste Weltkrieg 1914–1918 

verdeutlichen die Herausforderung, über ein Land zu schreiben, das in diesem Zeitraum 

nicht existierte und in dessen immer wieder neu imaginierten Grenzen nicht nur Polinnen 

und Polen lebten. 

Der an der Jagiellonen-Universität lehrende Historiker Andrzej C h w a l b a  hat eine, so 

viel sei vorweggenommen, tiefgehende und gut zu lesende Synthese vorgelegt. Er be-

schreibt die Entwicklungen des Ersten Weltkriegs in einem Territorium, das seit 1919 zum 

polnischen Staat gehört. Im Ersten Weltkrieg war es eine Region, in der die Grenzen und 

Herrschaftsformen des Russländisches Reiches, des Deutsches Reiches und Österreich-

Ungarns aufeinandertrafen, in der ein Krieg zwischen dem Zarenreich und den Mittel-

mächten stattfand, in dem Polen in allen Armeen kämpften, in der sich die Aktivitäten der 

polnischen Unabhängigkeitsbewegung verstärkten und in der die äußerst heterogene Be-

völkerung mit den wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und politischen Folgen eines langen 

Krieges zurechtkommen musste.  

Ch. formuliert in seiner Einleitung, dass er bei dem Versuch, dieser komplexen Thema-

tik eine (Buch-)Struktur zu geben, gedanklich mehrere Herangehensweisen durchgespielt 

(S. 14) und sich schließlich für eine Mischung aus einer chronologischen Anordnung und 

einer Reihe von Vertiefungspunkten entschieden habe. Der zeitliche Rahmen beginnt mit 

dem Attentat von Sarajevo am 28. Juni 1914 und endet mit dem 11. November 1918, der 

die Unterzeichnung des Waffenstillstands an der Westfront und gleichzeitig die Übertra-

gung des Oberbefehls über die polnischen Truppen durch den Regentschaftsrat an Józef 

Piłsudski markiert. Die Studie setzt sich zum Ziel, die bereits seit Langem etablierte For-

schung zu politischen und militärischen Aspekten der polnischen Geschichte mit neueren 

sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen und geschlechtsspezifischen Forschungsperspekti-

ven sowie der Anthropologie und Umweltgeschichte zu verbinden. 

In den ersten zwei Kapiteln stehen militärische Entwicklungen im Vordergrund: Zah-

len, Statistiken und logistische Aspekte werden hinsichtlich der Vorbereitungen der 

Armeen auf den Krieg, die Mobilisierung und den Weg der Soldaten zur Front kurz abge-

handelt. Es folgen die wichtigsten militärischen Operationen der drei Kriegsparteien in 

chronologischer Reihenfolge. Ch. kann hier auf eine breite Forschung zu der eben doch 

nicht mehr ganz so vergessenen Ostfront zurückgreifen. Dem Autor gelingt es, örtliche 

Gegebenheiten, taktische Überlegungen, technische Details zu den unterschiedlichen 

Waffengattungen und situative Momente zu beschreiben. Gleichzeitig verflechtet er diese 

Aspekte unter Heranziehung von Egodokumenten mit der Alltagserfahrung von Soldaten 

und ihrem Erleben des Krieges angesichts von Tod, Nahrungsmittelknappheit und schwie-

rigen Wetterlagen, wie etwa während des Karpaten-Feldzugs. Ebenso wird beispielsweise 

auf wenigen Seiten der Giftgaseinsatz der deutschen Armee bei Sochaczew aus mehreren 

Perspektiven dargestellt, sodass sowohl die Skepsis deutscher Soldaten gegenüber dieser 

mörderischen Waffe erwähnt wird als auch die Angst und Panik der Soldaten auf russi-

scher Seite, die bis Ende 1915 auf die Entwicklung und Produktion der wirksamen Gas-

masken warten mussten und Glück hatten, wenn sie dann bei der generell mangelhaften 

Ausstattung der Zarenarmee überhaupt eine erhielten (S. 62 f.). 


